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Mutationen lösen
neuen Streit um
Masken aus
Mit dem ansteckenderen Virus sollte auch der Schutz der Masken steigen. Doch
während Nachbarländer Stoffmasken verbieten, ist in der Schweiz nicht einmal
der neu erarbeitete Schweizer Standard verpflichtend.

Sabine Kuster

Die Maske sei zwar unangenehmer,
aber man fühle sich sicherer. Das sagen
jene, die eine FFP2-Maske über Mund
und Nase tragen statt einer gewöhnli-
chen Hygienemaske – im öffentlichen
Verkehr, in Büros, in Gondeln oder
beim Einkaufen.

Seit sich die ansteckenderen Vi-
rus-Mutationen in Europa verbreiten,
sind diese Masken plötzlich im Fokus.
Entwickelt wurden sie für Arbeiten mit
schädlichem Russ, Staub, Viren oder
Bakterien. Während Stoffmasken stan-
dardmässig nur 70 Prozent der ausge-
atmeten Aerosole zurückhalten müs-
sen, sind bei FFP2-Masken 94 Prozent
erforderlich – und dies nicht nur für Par-
tikel von einem Mikrometer Grösse,
sondern sogar bei nur 0,6 Mikrome-
tern.

In Österreich sind sie ab dem 25. Ja-
nuar Pflicht ab 14 Jahren im öffentli-
chen Verkehr, an Haltestellen, beim
Arzt, in der Kirche und beim Einkaufen
sogar an Freiluftmärkten. Deutschland
hat am Dienstag beschlossen, dass zu-
mindest Masken aus Stoff verboten
werden. Nur noch OP-Hygienemasken
und FFP2-Masken sind dann im öffent-
lichen Verkehr und in Läden zugelas-
sen. Frankreich lässt es bei der Empfeh-
lung, auf Stoffmasken zu verzichten. In
der Schweiz gibt es noch keine neuen

Maskenvorgaben, auch wenn der Kan-
ton Aargau beispielsweise ein Stoffmas-
kenverbot gefordert hat. Der Bund rät
lediglich von selbst genähten und un-
zertifizierten Masken ab. In verschie-
denen Spitälern wird man aber mit
Stoffmasken nicht eingelassen.

«Weg mit den selbst genähten Mas-
ken», sagt auch Aerosolexperte Mi-
chael Riediker. «Selbst bei vier Lagen
des dicken Edelweissmuster-Stoffes

kommt, wenn ich mit der Nebellanze
draufhalte, auf der anderen Seite ein
schöner Strahl raus.»

Eine gut anliegende Hygienemaske
hält sowohl beim Aus- wie beim Einat-
men rund 75 Prozent der Aerosole zu-
rück. Wenn also alle eine solche Maske
tragen, reduziert sich die Virenbelas-
tung durch Aerosole laut den Berech-
nungen von Riediker um den Faktor 10.
Doch die Bandbreite der zurückgehal-
tenen Aerosole ist in der Realität riesig
und liegt zwischen 90 und nur 20 Pro-
zent, schätzt Ernest Weingartner, Par-
tikel-Experte der Fachhochschule
Nordwestschweiz FHNW.

Beide Experten sind nicht a priori
gegen Stoffmasken. Riediker findet:
«Bevor man FFP2-Masken für alle ein-
führt, sollte man für Stoffmasken die
Schweizer Norm für Communitymas-
ken vorschreiben, die am 29. Januar
veröffentlicht wird. Noch besser wäre
es, wenn diese auf der Aussenseite das
SNR30 000-Logo tragen, damit die
Zertifizierung sofort ersichtlich ist.»
Zudem sitzen manche Stoffmasken
besser am Gesicht als Hygienemasken.

MancheMaskenpassennur
aneinKlitschko-Kinn
Auch FFP2-Masken können schlecht
sitzen. «Eigentlich gehört zu diesen
Masken ein Fit-Test, bei dem geschaut
wird, ob sie auch passt», sagt Riediker.

Dabei wird der Person mit Maske eine
Haube übergestülpt und darin ein Bit-
terstoff freigesetzt – die Maske taugt,
wenn die Person den Stoff nicht schme-
cken kann. «In Spitälern müsste das ge-
macht werden», sagt Riediker, «aber
oft fehlt die Zeit.» Generell sitzen
FFP2-Masken aber oft besser. Dies,
weil sie mit den Bändern hinter dem

Kopf straffer am Gesicht gehalten wer-
den als die Hygienemasken mit ihren
Ohrenbändeln.

Masken sollen genormt sein, gut an-
liegen – und als drittes fordert Riediker
ein Ess- und Trinkverbot im öffentli-
chen Verkehr angesichts des anstecken-
deren Virus. «Die Leute würden das
verstehen, und die Mehrheit wäre hap-

«Maskensollten
eingut sichtbares
Logo tragen.»

MichaelRiediker
Aerosolexperte

Die sichereren FFP2-Masken werden immer öfter getragen. Von oben links nach unten rechts: alt Bundesrätin Eveline Widmer-Schlumpf, Bundesrat Alain Berset, Nationalrätin Magdalena Martullo-Blocher, die
deutsche Bundeskanzlerin Angela Merkel, Bayerns Ministerpräsident Markus Söder und die designierte amerikanische Finanzministerin Janet Yellen. Bilder: Key, DPA, AP, EPA

LiebereinharterLockdownalsgeschlossenePrimarschulen
Die Erziehungsdirektoren warnen davor, die Pandemie auf dem Rücken der Bildung zu bekämpfen. Fernunterricht als allerletzte Option.

Ganze Schulhäuser wurden diese Wo-
che wegen Coronaausbrüchen ge-
schlossen. Diese Massnahme wird aber
weiterhin vor allem punktuell ergriffen,
um Ansteckungsketten zu unterbre-
chen. Die Schulen, insbesondere der
unteren Stufen bleiben bis auf weiteres
grundsätzlich offen. Der Bundesrat hat
am Mittwoch über einen Brief der kan-
tonalen Erziehungsdirektorenkonfe-
renz (EDK) undeineStellungnahmeder
Wissenschaftstaskforce beraten. Dabei
wurde klar: Insbesondere die Primar-
schulensollennur imäusserstenFall ge-
schlossen werden. Über die Oberstufe,
Gymnasien und die Berufsschulen be-
raten Bund und Kantone aber weiter.

Einzelne Kantone reagieren unter-
dessen auf ihre epidemiologische Lage.
Im Kanton Aargau gehen am Montag,
25. Januar, die meisten Mittel- und Be-
rufsfachschulen bis Ende Februar in
den Fernunterricht.

Die kantonalen Bildungspolitiker
befürchten, dass Schulschliessungen
zweckentfremdet werden könnten, um
eine Homeoffice-Pflicht durchzuset-

zen. Sind Kinder zu Hause, können
auch die Eltern nicht ins Büro oder auf
die Baustelle. Statt Schulen zu schlies-
sen und andere Bereiche offenzu-
halten, solle es lieber einen Lockdown
geben.

Die Bildungsdirektoren schreiben:
«Sollten sich Schulschliessungen auf-
grund der Verbreitung der mutierten
Variante des Virus aufdrängen, so wäre
dies durch den Bundesrat und aus-
schliesslich im Rahmen eines Lock-
downs, wie er im Frühjahr 2020 be-
stand, zu beschliessen.»

Die EDK stellt sich zudem hinter die
Forderung, dass Lehrer bevorzugt ge-
impft werden sollen.

Maskenpflicht fürPrimarschüler
alsOption
Wie es bei einer zusätzlichen Ausbrei-
tung des Coronavirus an den Volks-
schulen weitergehen könnte, zeigt ein
Eskalationsstufenplan, welchen die Er-
ziehungsdirektorenkonferenz am Mitt-
woch veröffentlichte. Zurzeit befinden
sich die meisten Kantone in der Eska-

lationsstufe 6. Alle Erwachsenen und
Schülerinnen ab der 1. Sekundarklasse
müssen Masken tragen. Es gibt Ein-
schränkungen im Musik- und Sport-
unterricht. Der Kanton Baselland be-
findet sich schon in der 7. Eskalations-
stufe: Die Maskenpflicht gilt bereits ab
der 5. Primarklasse. Bevor eine Schule
auf Fernunterricht umstellt, wird noch
die Stufe 7a aktiviert: Auch Schulkinder
der 4. Klasse müssen Masken tragen.

Auf Stufe 8 erhalten Schulkinder
der Oberstufe Fernunterricht. Die Bil-
dungsdepartemente der Kantone wol-
len dies aber unbedingt vermeiden.
Denn vieles deute darauf hin, «dass ins-
besondere schwächere Schülerinnen
und Schüler und solche aus sozio-öko-
nomisch benachteiligten Haushalten
teilweise deutlich weniger lernen als im
Präsenzunterricht». Sollte es zu Fern-
unterricht kommen, gelte es das Über-
tragungsrisiko «gegen den möglicher-
weise grossen psychosozialen Schaden
abzuwägen». Präsenzunterricht und
eine professionelle Betreuung seien
insbesondere für benachteiligte Schü-

lerinnen und Schüler und während des
Übergangs in die Berufswelt «beson-
ders wichtig».

Schulkinder der 3. bis 6. Klasse sol-
len erst auf einer weiteren Eskalations-
stufe (9) von zu Hause aus am Unter-
richt teilnehmen. Der Fernunterricht
soll durch einzelne Präsenzlektionen,
Unterstützungs- und Betreuungsange-
bote sowie Prüfungen im Schulhaus
flankiert werden. Die allerletzte Option
ist der Fernunterricht auf allen Stufen
(Eskalationsstufe 10), der durch die
gleichen Massnahmen wie auf der
neunten Stufe ergänzt wird.

Der Eskalationsstufenplan ist nicht
verbindlich. Die Kantone entscheiden
weiterhin selber über ihre Coronamass-
nahmen. Die Bildungsdirektoren be-
gründen ihre Forderung nach möglichst
offenen Schulen mit den Nebenwirkun-
gen des Fernunterrichts, welche man
während des Lockdowns im Frühling
2020 festgestellt habe. Es geht um
einen kleineren Lerneffekt, Schwierig-
keiten beim Berufseintritt, fehlende
Stabilität. Für Kinder und Jugendliche

sei zudem jedes Jahr ihrer Entwicklung
einzigartig. «Die vielfältigen Erfahrun-
gen, die im sozialen Gefüge einer Klas-
se und einer Schule gemacht werden,
können nicht einfach nachgeholt wer-
den», heisst im Schreiben der EDK.

Höhere Stufen will die EDK nicht
schliessen, weil sie befürchtet, dies
könne «umgehend die Forderung nach
Fernunterricht auf der Primarstufe aus-
lösen». Zudem würden sich Kinder pri-
vat treffen, wenn sie nicht zur Schule
gingen und sich so stärker mischen als
unter Aufsicht im Schulhaus.

AuchTaskforcegegen
Schulschliessungen
Auch für die Wissenschaftstaskforce
überwiegen die Vorteile einer Umstel-
lung auf Fernunterricht deren Nachtei-
le erst bei einer gefährlichen oder sehr
gefährlichen epidemiologischen Situa-
tion und nur auf Sekundarstufe I und II,
wie es in einer Mitteilung des Bundes
heisst.

Pascal Ritter
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